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Spiritualität im Gespräch
im Dom-Forum

am 20. 12. 2011
Hilde Domin
„Seines Bruders Hüter. Dies große Versäumnis“
Trompetenimprovisation

Zu
“Lasst uns dem Leben trauen, weil Gott es mit uns lebt”
(Alfred Delp SJ)

Leben

Würde ich Ihnen sagen, Hilde Domin wäre in diesem Jahr 2011 genau 60 Jahre alt geworden, Kundige unter ihnen würden sofort widersprechen. Und dennoch hat es mit dieser Aussage ein Richtiges.

Denn 1951 kam die Schriftstellerin, die Dichterin mit Namen Hilde Domin auf die Welt.

In ihrem Essay „Unter Akrobaten und Vögeln. Fast ein Lebenslauf“ beginnt sie deshalb auch mit: „Ich, H.D., bin erstaunlich jung. Ich kam erst 1951 auf die Welt. Weinend, wie jeder in diese Welt kommt.“

Biologisch geboren wurde Hilde Löwenstein 1909, am 27. Juli, in Köln, Riehlerstraße 23, als Tochter des jüdischen Rechtsanwaltes Siegfried Löwenstein und dessen Frau Paula, geborene Trier. Wohlhabend ist ihre Herkunft. Sie wächst in einem großbürgerlichen Haus auf.

Hilde Domin besuchte keine Regelgrundschule. Sie wechselte nach Privatunterricht in das Merlo-Mevissen-Lyzeum in Köln und machte dort 1929 ihr Abitur.

Nach Studien in Jura, Nationalökonomie, Volkswirtschaft, Sozial- und Staatswissenschaften in Heidelberg kehrte sie nach einem Unfall nach Köln zurück in die Nähe des elterlichen Hauses und wechselte an die Universitäten Köln und Bonn. Sie freundete sich mit Hans Mayer, dem späteren bedeutenden Literaturwissenschaftler an.

Politisch engagiert sie sich in der Kölner SPD. 1930 hört sie Hitlers Rede in der Hasenheide in Berlin, die ihr schlagartig bewusst macht, intensiviert noch durch das genaue Lesen von Hitlers „Mein Kampf“, dass dieser Hitler auch ausführen würde, was er in „Mein Kampf“ angekündigt hatte. Nachdem sie 1931 ihren späteren Mann, den Altphilologen und Archäologen Erwin Walter Palm kennen gelernt hatte, zieht es beide 1932 zu Studien nach Italien.
Hier beginnt, nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler 1933, gleichsam ungewollt gewollt ihre erste Exilsituation.

Nach Studienabschlüssen, u. a. promoviert Hilde Domin 1935 in Florenz über „Staatsgeschichte der Renaissance“, unterstützt sie zunächst maßgeblich ihren Mann in seinen Forschungen. Sie selbst arbeitet als Deutschlehrerin. Das Paar lebt in Florenz und Rom.

Am 30. 10. 1936 heiraten sie.

Die von Mussolinis Politik propagierte Judenfeindschaft seit 1934 verschärft sich derart, dass das Paar 1939 in letzter Minute aus Italien fliehen kann. Über Paris und London fliehen sie schließlich am 26. 6. 1940 über Kanada in die Dominikanische Republik.

Dort arbeitet Hilde Palm weiter ihrem Mann zu und unterrichtet Deutsch, übersetzt, photographiert und arbeitet als Lehrerin an der Universität.

Der Name des Landes wird zur Geburt ihres Künstlernamens „DOMIN“.

Ihre Leben gleicht hier schon einer „Sprachodyssee“. Ihr Dichten, das nach dem Krieg beginnt, ausgelöst durch die tiefen Krisen des Krieges und des Todes ihrer Eltern (der Vater stirbt 1942 im amerikanischen Exil, ihre Mutter 1951 in Deutschland), die sie an den Rand des Suizides führen, zudem die zunehmende Entfremdung von ihrem Mann, gibt ihr eine neue, fragilstarke Heimat, in der Sprache, näher hin in der Muttersprache, der „Mammeloschen“ Deutsch.
1946 hatte sie für sich begonnen, schriftstellerisch tätig zu werden. Ab 1951 emanzipiert sie sich mit der Wahl des Pseudonyms, des Künstlernamens Hilde Domin, als eine „Sterbende, die gegen das Sterben anschrieb“ ins Eigene. „Solange ich schrieb, lebte ich“ heißt es von ihr.
Drei Jahre später kehrt sie nach Deutschland zurück nach 22 Jahren Exil. Ihr Mann erhält in den weiteren Jahren eine Professur. Hilde Domin veröffentlicht nun sehr kontinuierlich Gedichtbände. Ihre Sprachodyssee endet darin mit einer „Heimkehr ins Wort“. In dieser Sprache versucht sie die schwierige Arbeit, nach Verhunzung und Missbrauch jedes Wortes im Deutschland des Hitler, nach dem Verlust alles selbstverständlichen Lebensvertrauens durch den Massenmord am jüdischen Volk in der Shoah, nach dem Kollektivdesaster des Weltkrieges, durch das Fragile der Sprache, der deutschen Sprache hindurch, „Vertrauen – das schwerste ABC“ neu zu buchstabieren.
Einige ihrer bekanntesten Gedichtbände: 1959 der erste Gedichtband „Nur eine Rose als Stütze“ veröffentlicht in ihrem 50. Lebensjahr; 1962 „Rückkehr der Schiffe“; 1970 „Ich will dich“. Dazu den Roman in Montageform „Das Zweite Paradies“, Essays und literaturwissenschaftliche Abhandlungen, von denen etwa „Wozu Lyrik heute“ 1968 und, in Kontinuität etwa auch zu Ingeborg Bachmann, Marie Luise Kaschnitz und Christa Wolf, ihre Frankfurter Poetikvorlesungen „Das Gedicht als Augenblick der Freiheit“ aus den Jahren 1987/1988 weitaus mehr Beachtung verdienen, als ihnen bislang zukommt, da Hilde Domin bis heute weitgehend ein Image anhaftet, das sie ganz vornehmlich unter „Lyrikerin“ subsumiert.
Einem breiteren Publikum wird sie bekannt durch ihre zahlreichen Lesungen, worin sie jedes Gedicht stets zweimal vortrug. Oft liest sie auch in Gefängnissen, Schulen und Kirchen.
Zum Selbstverständnis des Schriftstellers äußert sie einmal markant (im Jahr 1986): „Ein Schriftsteller braucht drei Arten von Mut. Den, er selber zu sein. Den Mut, nichts umzulügen, die Dinge beim Namen zu nennen. Und drittens, an die Anrufbarkeit der anderen zu glauben.“

Ihr werden zahlreiche Auszeichnungen und Ehrungen zuteil, u.a. 1983 der Nelly-Sachs-Preis; 1992 der Friedrich-Hölderlin-Preis der Stadt Homburg; 1999 der Staatspreis des Landes Nordrhein-Westfalen. Sie ist Ehrenbürgerin der Stadt Heidelberg seit 2004 und erhält 2005 die höchste Auszeichnung der Dominikanischen Republik.
Eine Gesamtausgabe ihrer Essays erscheint 1993, eine Gesamtausgabe ihrer Gedichte erscheint 2009; beides im Fischer-Verlag.

In Köln trägt seit 2008 eine städtische Schule an der Klinik für Kinder- und Jugendpsychiatrie ihren Namen – und es gibt den Hilde-Domin-Park in der Kölner Neustadt-Nord, nahe zu ihrem Geburtshaus.

Hilde Domin hat öfter gesagt, dass sie nicht viel wirklichen Gottglauben in sich trage und habe, eher religiös agnostisch sei – immer inmitten der aufreißenden Erfahrungen und den darin innewohnenden Ambivalenzen unserer Zeiten.

Ein Schwellenmensch – in der Schwebe – und darin eine Authentische für viele Suchende und Fragende, ähnlich wie die Droste eher sich zugehörig fühlend der Sekte, der die Liebe mehr zählt als der Glaube (so Hilde Domin über die Droste bei der Entgegennahme des Droste-Preises in Meersburg; vgl. Dies., Von der Natur nicht vorgesehen, a.a.O., S. 154 f.)  – und doch, gerade darin, ganz in der Herzbewegung Gottes zur Welt in der radikalen Mensch- und Weltwerdung Gottes; dass GOTT GANZ WELTLICH WURDE IN DER NÄHE DES JE NÄCHSTEN!

Hilde Domin stirbt am 22. Februar 2006 in Heidelberg mit 96 Jahren. Sie ist dort auf dem Bergfriedhof beigesetzt, im selben Grab wie ihr 1988 verstorbener Mann.
Sie war Mitglied in der Künstler-Union-Köln. Während des Aschermittwochsgottesdienstes der Künstler 2006 wurde Ihrer ausdrücklich gedacht.

Spiritualität im verdichteten Schreiben

„da stand ich auf und ging heim, in das Wort“
Oder „Schreiben …wie Atmen, man stirbt, wenn man es lässt““
Hilde Domins Biografin Ilka Scheidgen hat betont, dass Hilde Domin in Gesprächen mehrfach unterstrich, sie sei ein „DENNOCH-Mensch“, d.h. ein Mensch, hier eine Frau, die, im genauen Hinsehen auf die verstellten Wirklichkeiten, an die wahrhaftige und wirkliche Möglichkeit des Wandels, der Veränderung ins Öffnende, Liebende, Befreiende glaubt.
Sie selbst erfährt dieses DENNOCH existentiell im Schreiben – wie eine zweite Geburt: „Wie ich, Hilde Domin, die Augen öffnete, die verweinten, in jenem Haus am Rande der Welt, wo der Pfeffer wächst und der Zucker und die Mangobäume, aber die Rose nur schwer, und Äpfel, Weizen, Birken gar nicht, ich verwaist und vertrieben, da stand ich auf und ging heim, in das Wort. ‚Ich richtete mir ein Zimmer ein in der Luft/ unter den Akrobaten und Vögeln.‘ (aus: „Nur eine Rose als Stütze, S. 55“) Von wo ich unvertreibbar bin.“ (Hilde Domin, Unter Akrobaten und Vögeln. Fast ein Lebenslauf : Dies,. Von der Natur  nicht vorgesehen, a.a.O., S. 39)

Aus ihrer Kindheit bereits nimmt sie in dieses DENNOCH mit  - ihre Unbeugsamkeit, den aufrechten Gang bis zur Empörung gegen jedwelches Ungerechte; zugleich erfährt  sie sich gern als Gesellige und vollzieht den mitunter brüsken und strikten Ausstieg daraus in strengste Klausur des zurückgezogenen, des auf sich zurück geworfenen Selbst. Eine Lehrerin von ihr sagte, sie kenne kein Kind, das zugleich so heiter und so traurig sein könne wie sie.
Vielleicht unterscheidet ihr Dennoch des genauen Hoffens in den ebenso genau benannten Verzweiflungen der Zeit von Ingeborg Bachmann und Paul Celan dies: „Und ich habe bei allem Unglück immer gerade noch das nötige Glück gehabt, ohne das sich nicht mehr von diesem Unglück erzählen ließe.“ (Unter Akrobaten und Vögeln, a.a.O., S. 42)
Dieses verdichtete Erzählen wird ihr zum Aufruf gegen Verfügbarkeit, gegen Mitfunktionieren. Also gegen die Verwandlung des Menschen in den Apparat. (Vgl. Hilde Domin,  Das Gedicht als Augenblick von Freiheit). „Es ist dies Dennoch, diese aus dem Nichts aufsteigende Zuversicht – der Augenblick von Freiheit, wie ich es nannte-, die das Gedicht dem Schreibenden und dem Lesenden gibt. Von immer zu immer.“ (So emphatisch Hilde Domin in ihren Frankfurter Poetikvorlesungen, a.a.O, S. 81)
Es wirbt darin, das wirkliche Gedicht, „Hass zu verlernen und Liebe zu lehren“, so zitiert Domin in den genannten Vorlesungen zustimmend Auden (S. 47), will dazu  „ein Alphabet erfinden/ von tätigen Buchstaben“ (so in ihrem Gedicht „Ausbruch von hier“).

Eines ihrer prägnantesten Stilmittel dabei ist es, keine fremden oder fremdartigen, also besonderen Worte zu verwenden, statt dessen sie, die bekannten Worte, jedoch so neu zu fügen, dass dem Gedicht und dem es Lesenden das Neue, das Wendende, das Wahrhaftige und Liebesermutigende widerfährt/ widerfahren kann.
„Weglassen als Selbsterziehung, im Weniger mehr tun“, das sind immer wiederkehrende poetologische Einsichten. Bei meiner Begegnung mit ihr 1987 in München sagte sie mir, als ganz jungem Autor, der ihr die Frage stellte, worauf ich achten solle: „Seien Sie sehr, sehr sparsam mit Adjektiven, die verbrauchen sich so schnell!“

Aufgezeigt sei dies exemplarisch an einem Gedicht Hilde Domins:
LIED ZUR ERMUTIGUNG II
„LIED ZUR ERMUTIGUNG II
Lange wurdest du um die türelosen

Mauern der Stadt gejagt.

Du fliehst und streust

die verwirrten Namen der Dinge

hinter dich.

Vertrauen, dieses schwerste

ABC.

Ich mache ein kleines Zeichen

in  die Luft,

unsichtbar,

wo die neue Stadt beginnt,

Jerusalem

die goldene,

aus Nichts.“

Hilde Domin hat dieses Gedicht als für sie und ihr Schreiben als typisch benannt (s. Dies., Doppelinterpretationen, a.a.O., S.144 ff.). Typisch, denn es hat in sich etwas zugleich besonders Verzweifeltes und etwas besonders Helles!
Die fatale Wirklichkeit, mit Sprach- und Sinnverlust, das Zerbrechen von Schutz, Kontinuität und Zugehörigkeit – und das Umkippen dieser Dunkelerfahrung in ein Dennoch, Trotzdem, ins LebensJA!

Die Umkipp-punkte im Unerträglichen – das zeigt dieses Gedicht, das schwebt zwischen einem verzweifelten „Du“ und einem „Ich“, dem das Unfassliche geschieht/gelingt, die Hoffnung in den Katastrophen durch ein ephemeres Zeichen hindurch fundieren zu lassen.

Zunächst das „TÜRELOSE“ – Prägewort der ersten Strophe, Erinnerung an den von Achill zu Tode gehetzten Hector, herum und herum um die Stadt Troja – ohne Einlass, so gehetzt. Todeslauf.

Eine offene Tür würde retten, die Mauern sind dicht, die Hetze zu atemlos.

Die Stadt, der Schutzort – unerreichbar.

Im Umbruch dann die zweite Strophe, der Schlüsselsatz des Gedichtes, Schlüsselsatz der Domin: „Vertrauen, dieses schwerste/ ABC“

In einem Atemzug der Kern aller lebensbefähigten Existenz, gefährdet – und doch, immer wieder auffindbar, erlernbar, allerdings schwer, schwerer, immer schwerer erlernbar: VERTRAUEN.
Wodurch: Durch ein unsichtbares Zeichen, das nicht von außen erscheint, vielmehr das ein „ICH“ macht, wie ein Entschluss, ein großer Entschluss, dass Verzweiflung und ein schließendes LebensNEIN aus Erleiden nicht letztlich, nicht abschließend werde.

Gegen die tötende Angst – in der berechtigten Angst – mit dem Utopieort-Unort JERUSALEM, eine Verheißung „GOLDENES NICHTS“ – das NICHTS IST UNVERLIERBAR, IMMER – das goldene Nichts, wie ein diskretes Wort für den lebendigen Gott der Zusage, des Liebens, der Bejahung, der zartzärtlichen, aufrichtenden ANNAHME.

Der Mensch ist im Machen, im Setzen, im Tun, im Geben und Vollziehen dieses Zeichens unvertretbar.
Niemand kann es mir abnehmen; es ist wie der Blick aus guten Augen, wie das wirkliche Ja zum Du im fragilen Wort, wie die Hand, die nicht zum Tötungswerk(zeug) greift sondern zur Pflugschar, die den Acker furcht, dass Leben wachsen kann. Es ist das Grundwort „DU, J A Du (jede/jeder) bist mein geliebter Bruder, meine geliebte Schwester“ (s. „Abel steh auf…“)

Daraus öffnen sich neue Tore, für die Sprache, für das Heimfinden, für Zugehörigkeit und Heilung.

Erste und unverzichtbare Spur zur Restitution (Laotse  in Asien und Thykidides im pestbedrohten Athen vermuteten beide, das solches mit der Heilung an und in den Worten, in der Sprache beginnen muss), um der Verwirrung der Dinge, der äußeren zernichtenden Wehrlosigkeit das Wendende entgegen zu halten.

Die Welt wieder im Wort zu verstehen; dazu ist Vertrauen das BROTNÖTIGE – und neu zu lernen, zu fassen, zu erfassen, nach den quälenden Erfahrungen gerade im 20./21. Jahrhundert – ein schweres Lernen – aber zugleich auch das, was wieder beginnt und neu beginnen kann mit jedem Menschen, der in die Welt kommt und eintritt.
Wie im Adventlied: „Fasset Mut und habt Vertrauen“.

Denn ohne Vertrauen kann der Mensch nicht wirklich leben, sie lässt uns, fragil und DENNOCH, „ICH“ sagen, „ICH“ sein.

Dazu braucht es immer auch das unverzichtbare DU!

Hilde Domin hat als dritten Mut des Schreibenden genannt, „an die Anrufbarkeit der anderen zu glauben“ (Dies., Frankfurter Poetikvorlesungen, a.a.O., S. 52).

Darin bekennt sie den durchgehaltenen Glauben an den Menschen, ohne den kein Wort geschrieben werden könne. Das bedeutet auch immer Aufruf und Ermutigung neu anzufangen, mit zumindest einem zähen Rest von Grundvertrauen in das Leben und an das wandelnd Gute im Menschen – Hüter zu werden statt Töter!

„Abel steh auf“

6 Gedichte (s. Anhang)

Ziehende Landschaft
Lied zur Ermutigung II

Ecce homo

Abel steh auf

Vorsichtige Hoffnung

Wer es könnte
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Musik: 3. Satz „Lento assai e cantante tranquillo“ aus dem Streichquartett F-Dur op. 135 von Ludwig van Beethoven in der Fassung für Streichorchester. Wiener Philharmoniker. Ltg. Leonard Bernstein.
Konzeption:
Markus Roentgen

